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13. Sonntag im Jahreskreis (C): (Lk. 9, 51-62)

„Ich will dir folgen, wohin du auch gehst.“

Jerusalem - immer wieder befällt das Herz des Meisters Wehmut und Traurigkeit, wenn er dieser Stadt gedenkt, die Stadt, in der die Heimstätte seines Vaters auf Erden steht, ein Haus, das sich an Pracht und Schönheit messen konnte mit den sieben Weltwundern der alten Zeit. Die Stadt, in der die Schriftgelehrten, die Pharisäer und der Hohe Rat des Priestertums ihm mit Misstrauen und Argwohn stets begegneten, weil sein Auftreten ihren Wünschen eines Messias nicht entsprachen. Die Stadt, die ihm bald den bitteren Tod am Kreuze bereiten wird. -
Und so beginnt das heutige Evangelium mit den Worten: „Als die Zeit herankam, in der Jesus in den Himmel aufgenommen werden sollte, entschloss er sich, nach Jerusalem zu gehen" Und auf diesem Wege begegnen ihm drei junge hochherzige Männer, die ihm ihre Mitarbeit am Aufbau des Reiches Gottes anbieten. Doch alle drei verlässt der Mut, als sie die Forderungen des Meisters hören. 
Da heißt es: „Als sie weiterzogen, redete ein Mann Jesus an und sagte: „Ich will dir folgen, wohin du auch gehst.“ Jesus antwortete ihm: „Die Füchse haben ihre Höhlen und die Vögel ihre Nester; der Menschensohn aber hat keinen Ort, wo er sein Haupt hinlegen kann." Eine radikale Forderung. Aber unsere Heimat ist die Wohnung Gottes, in der unsere unsterbliche Seele allein ihre Geborgenheit finden kann. Wer seine Heimat hier finden will, gleicht einem Mann, der sein Haus auf eine Brücke baut, die schon die nächste Strömung hinwegfluten kann. 
Da heißt es weiter: „Zu einem anderen sagte er: „Folge mir nach!“ Der erwiderte: „Lass mich zuerst heimgehen und meinen Vater begraben. Jesus sagte zu ihm: 'Lass die Toten ihre Toten begraben; du aber geh und verkünde das Reich Gottes." Ein hartes Wort, gemessen an unserem Pietätgefühl: Aber übersteigt das Maß der Liebe, die wir unseren Toten erweisen nicht oft die Sorge und Güte. die wir ihnen zu Lebzeiten erzeigt haben? Ein Blümlein im Kranksein ist mehr als ein ganzes Blumengebinde am Grabhügel. Weit wichtiger als die Sorge um den Leib, der zu Staub wird, ist unser Gebet für die unsterbliche Seele, die vor Gott hintreten muss. 
Und schließlich heißt es: „Wieder ein anderer sagte: 'lch will dir nachfolgen, Herr. Zuvor aber lass mich von meiner Familie Abschied nehmen.' Jesus erwiderte ihm: 'Keiner, der die Hand an den Pflug gelegt hat und nochmals zurückblickt, taugt für das Reich Gottes."
Wiederum ein schwer verständliches Wort. Aber lohnt es sich wirklich, auf dieses Leben zurückzuschauen, wenn wir das ewige Leben vor Augen haben. Wir müssen uns doch fragen: Gab es einen Tag, der uns keine Sorge bereitete? Gab es einen Weg, auf dem kein Schatten eines Kreuzes lag? Gab es einen Menschen, der uns niemals enttäuscht hätte?
Die drei Forderungen, die der Meister den jungen Männern im heutigen Evangelium stellt, gelten einem jeden, der einmal in die Nachfolge Jesu mit der Taufe getreten ist. Denn wer mit Christus an der Herrlichkeit einst teilnehmen will, muss auf Erden bereit sein, mit ihm das Erdenlos zu teilen. 

Und welches ist die Antwort, die ein jeder von uns auf den Anruf des Herrn gibt?

Wir wissen um die Heimatlosigkeit auf dieser Erde. Ja, ein jeder Schritt in das Leben ist doch auch ein Schritt zum Ort des Todes. „Unsere Heimat ist der Himmel."
Wir wissen, dass wir ein Anrecht auf ewiges Leben bereits seit unserer Taufe in uns tragen. Darum gilt das Wort: "Was nützt es, wenn ihr die ganze Welt gewinnen würdet, aber das Tor zur Ewigkeit euch verschlossen bleibt?
Wir wissen, dass wir berufen sind ein Samenkorn zu sein, das sich in diese Erde einpflanzen lässt, damit das Weltreich sich wandle zu einem Reiche Gottes. Darum gibt es kein „sowohl als auch“, sondern nur ein „entweder oder“. Denn wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich, und wer- nicht mit mir sammelt, der zerstreut."
"Lasset uns beten: Herr, du hast gesagt: "Ich habe das Werk vollendet, das zu vollbringen du mir aufgetragen hast." Mein Gott, möge dieses Wort auch für uns in unserer letzten Stunde gelten! Nicht im gleichen Sinn und in' der gleichen Vollkommenheit. Wir sind armselige Menschen, aber wenigstens in dem Maße, als es unserem Elende möglich ist! Mein Herr und mein Gott, ich flehe dich an: Lass mich deutlich deinen Willen erkennen! Und gib mir die Kraft, ihn treu bis zum Ende zu erfüllen in Dankbarkeit und Liebe. " (Charles de Foucauld)
